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Der Fiederer und der Rothſchädel waren hinunter mit 
den Gäulen. Sie hatten die zwei Gewehre aufgepackt, und 
ſchon hatte ſie die Dunkelheit verſchluckt. Es war ſieben 
Uhr abends. Oktoberfinſternis herrſchte. Der Himmel 
war grau und unfreundlich. 

„Das richtige Wetter, damit ma verſchwinden können!“ 
meinte der Ladenhaufen und hatte jo unrecht nicht. Strah⸗ 
lender Sternenhimmel und lichter Mondſchein paſſen 
ſchlecht zu nächtlichen Umſtellungen. Da zahlt man drauf, 
weil der Feind beſſer ſchießen kann. 

Der Kralizek war mit dem Hunde draußen. Der Zin⸗ 
ner, dem es beim ſchweigſamen Ungarn unheimlich wurde, 
kam durch den Eingangsſchlauch eingefahren und ſetzte ſich 
ſchweigend in ſeine gewohnte Ecke. Der Ladenhaufen war 
gewohnheitsmäßig damit beſchäftigt, die lausverſeuchten 
Falten ſeines Hemdes mit dickem Tabaksqualm zu desinfi⸗ 
zieren. Er bildete ſich ein, daß dieſe Methode helfe. Tont 
Rottenmanner kauerte neben dem Telephon und ſchlum— 
merte wie ein Waldtier mit halboffenen Augen und emp⸗ 
fangsbereitem Gehör. 

Ta — ti-ta —ti — ta — quiekte das Mikrophon des 
Fernſprechers. Der Rottenmanner griff nach dem Hörer. 
Die Nacht war bis jetzt ziemlich ruhig uerlaufen. Abge⸗ 
ſehen vom Poſtenfeuer und einigen Artilleriegrüßen. Es 
mochte zwei Uhr morgens ſein. Das Regiment hatte ſich 
ſchon losgelöſt und war zurück. Der 
fröſtelte. Er hatte kein gutes Gefühl, jo allein hier eben. 

„Hallo!“ fragte er. 

„Ja — hier Rothſchädel! — Servus, Toni! Mir jan 
g'ͤſund abikommen. In der Frenzellaſchlucht haben ſ' von 
der Grappa einiblättert. Aber mir ſan durch. Und jetzt, 
Toni, halt dich an und ſperr die Ohren auf! Alsdann. 

Seit heute abend um achte is Waffenſtillſtand. Der 
Telephonoffizier von der Armee aus Levico hat's durch— 
gegeben. — Wie der heißt? J weiß net. J hab' ihn g'fragt, 
und der is ſaugrob g'worden. Nach der Ausſprach war's 
a Tſchech. 

Zweitens: Hinten bei Feltre raufen die Ungarn, die 
Polen und die Tſchechen miteinander. Große Schießerei 
und Tote. Und die Italiener gehen dort aus die Stellun— 
gen vor. Dös hat mir a Ordonnanz vom Diviſionskom⸗ 
mando erzählt. Der is aus Liezen und tut net lugen .. 
und er bitt' mich, ob er net mitkommen derf, die Diviſion 
is ſchon ſeit geſtern fort. J hab' g'ſagt — ja! 

Alsdann, mit Feltre is nix. 

Aber der aus Liezen ſagt, daß bis morgen abends noch 
die Züg' von Primolano und Borgo auf Bozen aufigehen. 
Und daß die Italiener dort net ſo leicht vorſtoßen können, 
weil auf die Sieben Gemeinden oben noch Troſer Land- 
ſturm und Standſchützen ſtehen. 

Alsdann, was i ſagen will 


Rottenmanner 


Mir müſſen morgen zeitlich früh auf Primolano, wenn 
mir noch an Anſchluß nach Oberſteier kriegen wollen. Und 
i geh mit den Staffel voraus bis vor Primolano. Dort 
tu ich auf enk warten, und dann gengen mir alle auf ein⸗ 
mal eini... 

Und noch was — Toni, tu aber net ſchimpfen! 

Denk dir, i hab' den Fiederer hing'ſchickt zur Faſſungs⸗ 
ſtelle, die was halbwegs zwiſchen Cismon und Feltre is 
für den Grappa⸗Abſchnitt. 

Mit a paar Röſſer. Er ſoll alles für uns faſſen, was er 
kriegen kann, damit mir am Weg z' Haus net zum hungern 
brauchen. Nach zwa Stund' war er wieder da. — Er hat 
alles kriegt — ja — das heißt — er hat ſich alles genom- 
men 

Na, der tſchechiſche Arzeſſiſt oder wie der Kerl heißt — 
is' net komiſch, daß bei dera Verpflegung und die Faſſungs⸗ 
ſtellen jetzt auf amal lauter Tſchechen ſitzen? —, den hat der 
Fiederer halt ans am Schädel tupft, weil der gleich mit 
dera Piſtolen außi is. Und weil der Kerl g'ſagt hat: „Dös 
is alles italieniſche Kriegsbeute!“ So a Trottel! — Na, 
jetzt hat er ſein Teil. Ja — und den Reſt tut der Fiederer 
morgen anzünden 

J glaub', jetzt hab' i dir alles g'ſagt. J wart’ dich und 
die Leut morgen dort, wo dös lange Marineg'ſchütz eini⸗ 
baut war — bei der Serpentinen, vor Primolano. Jetzt 
tu du reden, Toni, biſt einverſtanden?“ 

Der Rottenmanner meinte: „Ich werd' dir in a paar 
Minuten ſagen, was i denk'. Wart am Apparat!“ 

Der Toni ging hinüber zum Kadetten. Der war noch 
wach und vertrieb ſich die Zeit, verſchiedene Artillerieſtatio⸗ 
nen vergeblich — anzurufen. Die Leitungen waren tot — 
geſtorben. Sie ſprachen nicht mehr. Der Rottenmanner 
hatte ſeine Karte mitgebracht. Mit ſchwerfälligen Worten, 
aber klar und einfach erzählte er dem Ungarn alles, was 
nötig war, um dem Artilleriſten ein Bild der Lage zu ge⸗ 
ben. Auf der Karte ſtudierten beide die Möglichkeit, im 
Fußmarſch über die Dolomiten in das Salzachtal zu kom⸗ 
men. Aber es war Ende Oktober, die Gebirge voll Schnee 
und. Eis. Unmöglich! 

Alſo mit der Bahn — dem letzten Zug! 

Sie beſprachen noch alle Einzelheiten, dann ging der 
Rottenmanner, um dem Florl zu ſagen, daß der jetzt ab⸗ 
marſchieren ſolle. Die Stellung werde er, der Rottenman⸗ 
er, in der dritten Morgenſtunde räumen. So daß der 
Rothſchädel damit rechnen könne, die Kampfſtaffel mit einer 
fünf⸗ bis ſechsſtündigen Zeitdifferenz anmarſchieren zu 
ſehen. 

„So um a elfe — zwölfe vormittag, da, glaub' ich, 
haben mir's g'ſchafft und ſein bei dir!“ ſchloß der Rotten⸗ 
manner. 

„J werd enk was Ordentliches zum Mittag kochen!“ 
verſprach der Florl und hängte den Hörer ab. 

* 


Der Toni Rottenmanner ſtand vor einer Gewiſſens⸗ 
frage. Das ganze Leben hindurch bis zum heutigen Tage 
galt ſein einfaches Wort. Gewiß — das Regiment war 
fort — auf dem Marſche nach der Heimat. Er aber, der 
Führer der Zweiten MG-Abteilung, hatte verſprochen, bis 
zum morgigen Abend auszuharren. Er überlegte, prüfte 


. 


ſich, kam zu der Überzeugung, daß er, wenn es ſich um feine 
Perſon allein gehandelt hätte, geblieben wäre. 

Aber da waren ſeine Leute, die Freunde, für die er die 
Verantwortung trug. Dumpf fühlte er, daß ihm das Leben 
dieſer ſechs — und das des jungen Ungarn — höher ſtand 
als ein gegebenes Wort. Kam es morgen zum Kampf, 
dann hatte er die Männer, die als Opfer eines Ver⸗ 
ſprechens in der ausſichtsloſen Sache fielen, auf dem Ge— 
wiſſen. Und dieſes Gemiſſen war durch vierjährigen Mord 
Ihe. genug belaſtet. V eie Dinge kamen dem Toni in den 
Sinn, Dinge, die er pflichtgemäß erfüllt hatte und die jetzt 
ſeine einfache, kindhafte Seele mit Schandern erfüllten. 

Und das Warum erhob ſich als Frage rieſengroß. 

Ja — er wollte die Leute heil in die Heimat führen. 
Was ſcherte ihn noch die Pflicht dem Vaterlande gegenüber! 
Er hatte bis zum heutigen Tage dieſe Pflicht erfüllt. Er 
liebte die Heimat, das Land, wo er geboren war, die 
Berge, die Wälder, die Menſchen, die dort lebten. Dort⸗ 
hin gehörte er jetzt, was ſtand er hier noch auf fremdem 
Boden? l 

Und ſein Hannes? Der Sohn, der auf ihn wartete? 
Eine Welle der Sehnſucht flutete auf und riß den ſtarken 


Menſchen aus dieſem grübelnden und ſelbſtquäleriſchen 
Denken. 
Zurück — um jeden Preis! Es war beſchloſſen! 


* 


Um drei Uhr morgens gingen ſie: der Ladenhaufen, der 
Kralizek, der Rottenmanner mit dem Ungarn. Der Zinner 
blieb. Die Kaverne war gefüllt. Keine Patrone, kein 
Gurt, kein noch ſo bedeutungsloſes Kriegsmaterial — 
nichts — nichts blieb draußen zurück. Im Eingangsſchlauch 
hatte er die Sprengladung vorbereitet: zwanzig Kilo⸗ 
gramm Dynamit und mehrere geballte Ladungen von 
Handgranaten. Den Eingang hatten die Leute noch mit 
FOREN Balken und Felſenſtücken verrammelt und ver⸗ 
eilt. 

Die kleine Menſchengruppe ſtieg über den mit alten 
und neuen Geſchoßeinſchlägen geſpickten Saumweg gegen 
die Bonato ab, da donnerte hinter ihnen die murrende 
Stimme der Exploſion. Sie blieben ſtehen, wandten ſich 
und ſchauten. Aber droben blieb alles dunkel. Nach einer 
Weile kam eine lange Geſtalt hinterhergehetzt. Der Zin— 
ner. Er ſprach nichts und ſchloß ſich wortlos an. 

Fertig! Jetzt war es hier oben wirklich zu Ende. 

Die Frenzellaſchlucht nahm die Leute auf. Leiſe klirr⸗ 
ten die Bergſtöcke, und die Genagelten knirſchten auf Fels 
und Geſteinsbrocken. Die Front gegen die Grappa zuckte 
im Lichte der italieniſchen Scheinwerfer und der farbigen 
Leuchtraketen. Auch die feindlichen Batterien wurden le— 
bendig, und ſauſend kamen die ſchweren Stahlgranaten die 
Schlucht entlang. 5 

„Dös is a Waffenſtillſtand?“ knurrte der Ladenhaufen. 
„Du, Rottenmanner, i hab immer g'hört, daß bei an Waf⸗ 
feuſtillſtand die Schießerei aufhören tut. Aber die Walli⸗ 
ſchen möchten uns halt gern no ans aufipelzen — akarat, 
als ob ſ' es riechen, daß ma abiſteigen!“ 

Eine Stunde — zwei — drei — vier Stunden. 

Die Gebirgsmenſchen hatten den Abſtieg mit gleich⸗ 
mäßig ſchnellen und doch bedächtig hingeſetzten Schritten 
vollbracht. Es war keine Kleinigkeit, beim Stockdunkel den 
ſchmalen Saumpfad nicht zu verlieren. Das Gepäck des 
jungen Ungarn trug der Zinner. Meſzlényi keuchte, und 
die Beine taten ihm weh. Der Rottenmanner, der den 
Jungen die letzten ſchweren Steilhänge führte, ſtützte ihn 
ſorgſam. Endlich wurde die Felſennadel, die den Ausgang 
in das Brentatal anzeigte, paſſiert. 

Graudämmerung begann den kommenden Tag anzu⸗ 
zeigen. Auf der Straße ging es leichter, obzwar dieſe den 
Namen einer ſolchen kaum noch verdiente. In die einſt 
glatte Straßendecke waren zahlloſe Geſchoßeinſchläge jed⸗ 
weden Kalibers eingebohrt, die zu umgehen oder zu über⸗ 
klettern waren. Die Mannſchaften ſtolperten vorwärts in 
der Richtung der Brentabrücke. 

Wieder eine Stunde 

Der Tag kam, Licht kam und damit die Möglichkeit, 
aſcher zu marſchieren. Der Rottenmanner führte. Als 
etzter der Kadett, erſchöpft vom langen Marſch. Und der 

inner neben dem Jungen. ; 
der Ferne ſah man die große Sepertine auf die 
Sieben Gemeinden binaufklettern. Da und dort gingen 
einzelne Leute in der Richtung auf Primolano zurück, das 
Gros der Front aber mußte ſchon lange abgebröckelt ſein. 


Die verdeckten Batterieſtellungen im Brentatal waren ver⸗ 
laſſen, Material lag in Haufen, Geſchoßkiſten zu Hunderten 
umher. Leere Munitionswagen ſtanden da und zeitweiſe 
ein rohrgeſprengtes Geſchütz. Die Ode und das Grauen 
der Zerſtörung, der Verlaſſenheit lag über der troſtloſen 
Landſchaft. 

Murrender Donner und einzelne Geſchützſchläge klan⸗ 
gen aus der Richtung Primolano. Wurde dort noch ge⸗ 
kämpft? Stumm gingen die Leute — was hätten ſie auch 
reden ſollen? — ſtumm und haſtig. Das Individuum 
wollte hinweg von dieſen grauenvollen Stätten. Die Ka⸗ 
rabiner hatten fie umgehängt, die ſchlaffen Ruckſäcke drück⸗ 
ten nicht, und am Leibriemen baumelten die geſicherten 
Handgranaten. 


So gingen die fünf wie Geſpenſter durch den Morgen. 
Der Hund lief voraus, witternd, mit hängender Rute. 
* 


Der Morgen war licht und ſichtig. Toni Rottenman⸗ 
ner wandte ſich, um die Straße zurück einen Blick gegen 
den Feind zu tun. 

Zwei große Staubfahnen wehten über der zerſchoſſe⸗ 
nen, kalkigen Straße. Der Toni blieb ſtehen, hob das 
Fernglas und ſah, daß zwei große, ſtaubbedeckte Autos — 
mit einer Art Blechkuppel vorne — von dort hinten gegen 
die Brentabrücke herankamen. Eigene Panzerwagen? Un⸗ 
möglich! Alſo der Feind! Der Feind, mit dem man geſtern 
Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte. Die Leute hatten die 
Brücke paſſiert und haſteten auf der Straße nach Primolano 
weiter. 

„Tuts enk beeilen, Leut!“ mahnte der Rottenmanner. 
„Dort hinten wartet der Florl ... J glaub', mir müſſen 
in die Straßengräben.“ \ 

Er ſprang in den tiefen Graben und eilte weiter. Der 
Toni hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Er ſah ſich um. 
Die beiden Wagen mühten ſich, über die ſchwerbeſchädigte 
Straße zu kommen. 

„Viertauſend Meter“, murmelte der Toni, „noch vier⸗ 
tauſend Meter ...“ 

Dann kam ein Stück zerſchoſſenen Grabens, die fünf 
mußten wieder heraus und auf die Straßendecke. Der 
Wenzel Kralizel ſchob ſich an den Rottenmanner heran und 
ſagte leiſe: „Toni — du, Toni — da geht was ſchief!“ 

Der ſpähte beunruhigt nach einer Deckung, aber die 
war nirgends zu finden. Das angrenzende Feld rechts 
und links glatt und mit kleinen Steinbrocken überſät. Bis 
an die Berglehne waren es mehr als tauſend Meter über 
eingeſehenes und — eingeſchoſſenes Terrain. Alſo vorwärts 
— weiter! 

Vielleicht irrte er ſich. Es war doch Waffenſtillſtand! 
Aber die kriegsgewohnten Nerven waren fein und vor- 
fühlend. Er wußte: Jetzt kam etwas, dem er nicht ge⸗ 
wachſen war. 

Der Ladenhaufen nahm die Pfeife aus dem Munde, 
ſpuckte aus und ſagte zögernd: „Leut — vielleicht hätt' ma 
doch dö zwa G'wehrln mit abinehmen ſoll'n.“ 

Der Zinner ſagte nichts. 

Der Hund lief beunruhigt rechts und links über die 
ſtaubweiße Straßendecke. 

Das Tal engte ſich, die Felſen traten langſam heran, 
und links oben lief der gegen den Abgrund mit gehäuften 
Steinbrocken geſicherte Rand der unterſten Serpentine, 
Sie überhöhte das Brentatal um etwa hundert Meter. 

Die fünf begannen zu laufen. Nur der Hund blieb 
ſtehen, drehte ſich knurrend und fletſchte die Zähne. 

Den Männern ſaß eine bisher unbekannte Furcht im 
Genick. Die jagte fie vorwärts, blindlings, kopflos! Keu⸗ 
chend blieb der Rottenmanner ſtehen, ließ die Leute an ſich 
vorbei, hob das Glas und ſpähte. Die beiden Kraftwagen 
hatten ſich über die zerriſſene Straßendecke bis an die Brücke 
durchgekämpft. Die Entfernung betrug nach der Schätzung 
des Korporals fünfzehnhundert Meter. Jetzt ſah er auch, 
daß die beiden Fahrzeuge keine ausgeſprochene Panzerung 
trugen. Nur vorn ſtanden zwei Schutzſchilde mit Schlitzen. 
Er kannte dieſe Schilde. Zwei Maſchinengewehre wurden 
ſo gegen frontalen Schuß geſichert. Er ſah auch Leute in 
den Wagen — etwa fünfundzwanzig Mann auf beiden. Und 
einer, der ſtand und ſah durch das Fernglas gerade auf 
ihn, den Rottenmanner. 

Aber — es geſchah nichts. Die Wagen fuhren langſam 
über die Brücke und bogen gegen Frimolano ein, die Ab- 
zweigung nach Feltre überfahrend. 


Der Rottenmanner hatte das Gefühl, daß dieſe zwei 
Wagen ihn und ſeine Leute jagten. Nicht hitzig — nein — 
ſondern ſpieleriſch, überzeugt, daß ſie ſich die fünf Mann 
immer holen könnten. Er ging raſch hinter den Seinen 
her. Die Augen des beſorgten Mannes muſterten rechts 
und links von der Straße das ſteinige Feld. Vor ſich auf 
der rechten Seite, glaubte er Steinhaufen, Aufwürfe zu 
ſehen. Das mußte eine Geihüßjtellung fein... a 


Und er lief, die Gruppe durch Zuruf und Wink ſteuernd, 
der Deckung zu, die etwa dreihundert Meter von der Straße 
abſeits lag, verlaſſen und einſam. 


In dieſem Augenblick wurde die Luft mit ſchnalzendem, 
zwitſcherndem, pfeifendem und ſingendem Geränſch erfüllt. 
Die Leute liefen um das Leben, über Steine und Fels⸗ 
trümmer ſtolpernd, mit hämmernden Schläfen. Hinter 
ihnen tanzte, kleine Kalkwölkchen aufwirbelnd, die ge⸗ 
ſchloſſene Garbe des verfolgenden Maſchinengewehrfeuers. 
Rottenmanner lief, ohne ſich umzuſehen. Vor ihm rannte 
der Kralizek in hopſenden Sprüngen, indes der Mathes 
Ladenhaufen mit ſeinen Bergſchuhen wie ein toll ge⸗ 
wordener Stier dahinſauſte. Dann kam der Toni, da⸗ 
hinter der Kadett, Seite an Seite mit dieſem der Zinner. 
Der machte ein gleichgültiges Geſicht. Die andern liefen — 
nun, da lief er eben mit. Notwendig ſchien es ihm nicht 
zu ſein. Der Hund trabte am Schluß, blieb zeitweiſe ſtehen, 
wandte ſich und bellte wütend. Mitten im Sprung blieb 
der Rottenmanner ſtehen. Ein greulicher Fluch des 
Zinner hatte ihn auf den Boden genagelt. Er wandte den 
Kopf und ſah gerade noch, wie der Peter den zuſammen⸗ 
ſtürzenden Körper des Ungarn auffing, ihn aufhob wie ein 
Wickelkind und dann in großen Sprüngen herankam. 

„Was is?“ ſchrie der Rottenmanner. 

„Weiß net“, ſchrie der Zinner zurück. „Verdammt, den 
Bub'n hat's erwiſcht!“ 5 


Die vier ſtürzten weiter, der Zinner mit dem regloſen 
Körper in den Armen, deſſen Laſt er gar nicht zu ſpüren 
ſchien. Endlich warfen ſie ſich keuchend hinter dem Schutz⸗ 
wall der Batterieſtellung auf den Boden nieder. Über fie 
praſſelte das Feuer der italieniſchen Maſchinen. Der Kra⸗ 
lizek riß ſein Verbandspäckchen aus der Taſche und öffnete 
dic rotgeſprenkelte Bluſe des Angeſchoſſenen. Der rechte 
Arm war unterhalb des Schultergelenks durchſchlagen, 
blutete ſtark, aber die Hauptſchlagader ſchien nicht verletzt. 
Der Junge lag in Ohnmacht. Als er zu ſich kam, war er 
regelrecht verbunden, und der Kralizek hielt ihm ein 
Fläſchchen mit Enzian — wo der den wieder her hatte? — 
unter die Naſe. 


„Trink, Buberl!“ ſagte er gutmütig, „dös is was für ſo 
an Schreck!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Sonne, Mond und Sterne 
in Sage und Märchen. 


Von Richard Thaſſilo Graf von Schlieben. 


Daß der funkelnde Glanz der Geſtirne ſchon ſeit uralten 
Zeiten die Phantaſie der primitiven Menſchen in höchſtem 
Maße beeinflußt hat, erſehen wir am deutlichſten aus den 
uns ſo zahlreich überlieferten Sagen und Märchen über 
Sonne, Mond und Sterne. — Waren doch dieſe ſtrahlenden 
und gitzernden Leuchten des Himmels ſo recht dazu angetan, 
teils als beglückende oder ſtrafende Gottheiten, teils als 
menſchenähnliche Weſen angeſtaunt und verehrt zu werden. 


Vielfach gelten Sonne und Mond als ein Ehepaar, 
deſſen Glück aber, durch Eiferſucht zerſtört, nur von kurzer 
Dauer war. So erzählt z. B. ein uraltes Lied aus dem 
Memelgebiet: „Der Mond, der nahm die Sonne. Da war 
der erſte Frühling“. Es wird ein prachtvolles Hochzeitsfeſt 
geſchildert, bei dem die Erde zum erſtenmal ihr lichtes, 
grünes Feſtkleid anlegt und ſich mit tauſend farbenreichen 
Blumen ſchmückt. Aber ach: „Der Mond gewann die Fee 
des Morgenſterns lieb“. Seitdem gehen Sonne und Mond 
getrennt ihre Himmelswege. Wenn ſie ſich aber einmal be⸗ 
gegnen (bei beſonders frühem Aufſtieg des Mondes), er⸗ 
glüht die Sonne rot vor Zorn über den Ungetreuen — in 
Schmerz und Scham über ihr Unglück. Und auch der Mond 
iſt gramerfüllt, was ſich deutlich in ſeiner Bläſſe ausſpricht. 


Eine Variante dieſer Sage, welche aus Süddeutſchland 
ſtammt, erzählt, daß die beiden ihre Trennung bereuen und 
ſich wieder zu verſöhnen ſuchen. Das ſind die Tage, in 
denen der Mond unſichtbar iſt. Aber bei dieſer kurzen Be⸗ 
gegnung kommt es nicht zu der von beiden Teilen ge— 
wünſchten Verſöhnung, weil ſie das rechte Zauberwort nicht 
finden können, das Groll und Bitterkeit aus ihren Herzen 
löſchen würde. 


Über die Entſtehung der Himmelsgeſtirne gibt uns die 
Edda verſchiedene Erklärungen. Die älteſte erzählt: Der 
Beherrſcher der Welt gab ſeiner Tochter, der Nacht, und 
ſeinem Sohn, dem Tag, je einen Wagen und ein Roß, damit 
ſie über den Himmel fahren könnten. Das Roß des Tages 
heißt „Glanzmähne“ (Sonne), das Roß der Nacht heißt 
„Reifmähne“, das iſt der Mond. Wenn Reiſmähne in den 
un knirſcht, fällt fein Schaum auf die Erde. Das ift 
der Tau. 


Eine andere Sage erzählt von einem Manne, der einen 
Sohn und eine Tochter hatte, die er Manie (Mond) und 
Sol (Sonne) nannte. Aber der Vater erregte durch dieſe 
Namensgebung den Zorn der Götter, welche dieſe Be⸗ 
nennung der Kinder mit den Namen der Himmelsgeſtirne 
als eine Anmaßung empfanden. Sie raubten daher die 
Kinder, die nun die Roſſe der Himmelsleuchten führen 
müſſen: Die Pferde der Sonne heißen Frühwach und All⸗ 
geſchwind. Manies Roſſe ſind Vollmond und Neumond. 


Wenn ſchwarze Wolken über den Mond gehen, verſucht 
der verfolgende Fänris⸗Wolf ihn zu verſchlingen. Auch der 
Sonnenwagen wird von zwei Wölfen Skoll und Habi ver⸗ 
folgt. Es iſt ihnen aber bisher nicht geglückt, die Sonne zu 
fangen. Wenn ihnen dies aber einſt gelingen ſollte, und 
Managarmr, der Mondhund, den Mond verſchlingt, dann 
ſtürzt die Welt in Trümmer. 

Über viele Nationen und viele Himmelsſtriche ver⸗ 
breitet finden wir auch die Sage vom Mann im Mond, der 
die ſchwarzen Flecke in der Mondſcheibe erklären ſoll. Bald 
iſt es ein Dieb, der Holz, Reben oder Kohl geſtohlen hat 
und zur Strafe dafür auf ewig in den Mond verbannt iſt, 
Bald eine Spinnerin, welche durch ihre Arbeit den Sonntag 
entheiligt hat oder dem Beſehl der Mutter entgegen nicht 
zeitig genug aus der Spinnſtube heimkehrte. Manche 
Völker glauben, eine Kröte, ein Kaninchen oder einen Hajen 
im Mond zu ſehen. Und eine Sage aus Sylt berichtet ſehr 
intereſſant von einem Manne im Mond, der irgenwelcher 
Sünde wegen dazu verdammt iſt, Waſſer aus dem Meer 
zu ſchöpfen. Das iſt die Flut. Wenn er ſich eine Weile auf⸗ 
richtet, um vom Schöpfen auszuruhen, dann tritt die Ebbe 
ein. Die primitiven Menſchen ſuchten ſich auf dieſe Weiſe 
die rätſelhafte Tatſache von Ebbe und Flut zu erklären und 
hielten die Anziehungskraft des Mondes, infolge ſeines 
Einfluſſes auf das Waſſer, für ſtark genug, auch Menſchen 
oder Tiere zu ſich heraufziehen zu können. So zieht er in 
den Märchen der Waſſerkant auch Menſchen herauf, die ihn 
beleidigen, indem ſie ihm etwa mit erhobener Hand drohen 
oder gar Waſſer nach ihm gießen, um ſein Licht auszulöſchen. 


Hier beginnt ſchon der Glaube an das böſe Prinzip des 
Mondes — an das Trügeriſche ſeines Schimmers. Denn 
man kann ebenſo gut ſchwarze wie weiße Magie mit ihm 
treiben. Und er kann ebenſo gut allerlei Krankheiten 
heilen, wie dieſelben verſchlimmern. In ſeinem Licht tanzen 
die Waldelfen, geführt von Puck, und treiben ihren Schaber⸗ 
nack — hüpfen die Irrlichter über die verderblichen Sümpfe 
— fahren die Hexen und Zauberer zum Blocksberg. Aber 
warum unſern guten Mond für dieſes Treiben verant- 
wortlich machen! Wir wollen ihn lieber weiter als den guten 
Mond betrachten, als welcher auch von der ihm treulich fol⸗ 
genden Schar der Sterne, im direkten Gegenſatz zur Sonne, 
gefeiert wird. So heißt es von ihm: „Als die Sonne be⸗ 
gann ihren feurigen Ritt — ihren feurigen Ritt um die 
Welt, da riefen die Sternlein: „Wir kommen mit auf den 
feurigen Ritt um die Welt.“ Doch die Sonne ſprach: „Ihr 
bleibt mir zu Haus! Ich brenn euch ſonſt ja die Auglein 
aus auf dem feurigen Ritt um die Welt.“ Da gingen die 
Sternlein zum guten Mond und ſprachen: „O du, der auf 
Wolken thront, laß uns bei dir ſein. Dein milder Schein 
verbrennt uns nimmer die Auglein!“ Und er nahm ſie! 
9 gehen ſie mit, wenn der Mond aus den Wolken 
ritt.“ 


Mit der Opiumftreife unterwegs. 


Schmuggler in Ketten, — Kinder zum Verbrechen 


gedrilt. — Die 200000 Dollar der Opiumhexe. 
Von H. Ryther⸗Schanghai. 
Im Hafen von Schanghai wurde ich — ein ſeltenes. 


Entgegenkommen für einen Ausländer — auf ein Schiff ge⸗ 
führt, das eben von der Opiumſtreife beſetzt war. Vom 
chineſiſchen Kapitän bis zum letzten Laſtenträger lag alles 
in Ketten. Soldaten und Polizei durchwühlten die Räume, 
man fand viele Säckchen und Kaniſter mit Rauſchgift, das 
von dem alten, morſchen Jangtſefahrer in das Innere des 
Landes geſchmuggelt werden ſollte. Darauf wurde dte 
achtundzwanzig Mann ſtarke Beſatzung, jedesmal zu vieren 
aneinander gefeſſelt, in das Staatsgefängnis abgeführt. 


Auf Grund der neueſten Verordnung der Nanking⸗ 
Regierung, die in dieſen Wochen den Kampf gegen die 
Opiumſeuche mit verdoppelter Energie aufgenommen hat, 
dürfte es keine lange Verhöre für die Verhafteten geben. 
Sie müſſen laut Geſetz zum Tode verurteilt und hingerichtet 
werden. Darüber hinaus bedroht das drakoniſche Juni⸗ 
Dekret der Zentral⸗Regierung auch die Opiumraucher 
ſelöſt mit dem Tode. Eine letzte Chance iſt den Süchtigen 
gegeben; ſie können die Entziehungskur in irgend einer 
Heilanſtalt durchmachen. Bei der Entlaſſung brennt man 
ihnen ein Mal auf den Körper. Werden die ſo Gezeichneten 
rückfällig, gibt es keine Rettung mehr vor dem Strang. 


Alle Zeitgenoſſen, die China gut geſinnt ſind, verſtehen, 
wie notwendig es iſt, der furchtbaren Geißel Einhalt zu 
gebieten, die nicht nur in den Städten und an den Hafen⸗ 
plätzen, ſondern auch auf dem flachen Lande, hauptſächlich 
in den von Überſchwemmung und Hunger betroffenen 
Provinzen, Hunderttauſende von Opfern fordert. 


In der letzten Zeit bedienten ſich die Schmuggler für 
ihren Zubringerdienſt der Kinder armer Reisbauern. Die 
Kleinen, den in ſchlimmſte Not geratenen Eltern abgekauft, 
wurden auf Schiffen oder in ſicheren Landverſtecken regel⸗ 
recht abgerichtet. Beſonders Mädchen von vier bis neun 
Jahren erwieſen ſich als ſehr gelehrig. Sie hatten die 
wenigſten „Unfälle“ und brachten die koſtbare Ware ſicher 
an die Mittelsmänner oder unmittelbar an die Ver⸗ 
braucher in den Opiumhöhlen. Wurden die jugendlichen 
gaſcher erwiſcht, fo verrieten ſie jelten ihre Auftraggeber. 
Da es überdies nur in den wenigſten Fällen gelang, die 
Eltern ausfindig zu machen, blieb den Behörden nichts 
anderes übrig, als die mißbrauchten Kinder in Pflege zu 
nehmen. 


Auf dem Jangtſe, der von der Mündung bis in den 
hinterſten Winkel der Provinz Hupei ſchiffbar iſt, 
ſchwimmen förmliche Opiumflotillen, die gewöhnlich unter 
dem einheitlichen Kommando eines erfahrenen Piraten 
ſtehen. Kommen überraſchend Kontrollen an Bord, ſo hat 
man Steinkohle oder Reis oder Strohbänder geladen, nur 


kein Rauſchgift. Erſt wenn die ſorgſam angebohrte Kohle 


zerſchlagen und zerſtampft iſt, findet ſich das Opium. So 
ein Schmugglerkapitän beſchäftigt Hunderte von Helfers⸗ 
helfern. Um das Wagnis auf ein Mindeſtmaß herab⸗ 
zuſchrauben, gelten für jeden neuen Anlegeplatz beſtimmte 
Winkzeichen, die nur Eingeweihten verſtändlich ſind. 
Dennoch kommen die Behörden über kurz oder lang hinter 
die Schliche der Piraten, die ſich 
rumpelung freiwillig fügen. Meiſt gibt es regelrechte Ge— 
fechte mit dem Militär oder der Polizei. Kürzlich wurde 
auf der Höhe von Tſchiſchou eine Opiumflotille geſtellt, die 
der amtlichen Jangtſeſtreife mit Kanonenfeuer begegnete. 
Sieben Stunden dauerte der wechſelvolle, auf beiden Seiten 
verluſtreiche Kampf, ehe die Banden ſchließlich überwältigt 
werden konnten. Manchmal erleben die Jagdſtreifen der 
Regierung in ihrem ſchweren Dienſt auch ſo etwas wie 
Humor. Machte ſich da eines Tages ein Jangtſe-Schiff 
dadurch ungemein verdächtig, daß es trotz Aufforderung 
tein Signal ſetzte und auch ſonſt wie ausgeſtorben ſchien. 
Bei näherem Zuſehen entdeckte man, daß die Schmuggler, 
nachdem ſie den Kapitän gefeſſelt über Bord geworfen, die 
Opiumkaſſetten erbrochen hatten, und nun im Rauſch auf 
dem Schiff herum lagen. Lediglich die vier Heizer waren 


nur bei völliger über⸗ 


nüchtern geblieben. Alle anderen „Genießer“ konnten 


mühelos überwältigt werden. 


1 Grauenvolle Bilder bieten überall im Lande die 
Höhlen der Rauſchgiftſüchtigen. Man trifft da Räume über 
und unter der Erde, in denen Greiſe und Jugendliche, 
Männer und Frauen mit verglaſten Augen, ohne ſich zu 
rühren, tagelang beieinander hocken. 


Nicht ſelten verfallen die Raucher in wilde Raſeret. 
Dann werden ſie von den Wächtern, die niemals eine 
Opiumpfeife anrühren, beiſeite geſchafft — eroͤroſſelt, da⸗ 
mit unliebſames Aufſehen unterbleibt. Manchmal kommt 
es vor, daß die heimlichen Gäſte eines „Klubs“ mitten im 
Rauſch von Banditen überfallen und bis aufs Hemd aus⸗ 
geplündert werden. In der Nähe von Wutſchang ver⸗ 
hafteten die Behörden eine 85jährige Frau, die in dev 
ganzen Provinz Hupei als „Opiumhexe“ berüchtigt war. 
Man fand in einem Verſteck ihrer Behauſung mehr als 
zweihunderttauſend Dollar in Silber. Die Alte betrieb 
den Opiumſchmuggel ſeit vierzig Jahren ſo geſchickt, daß 
ihr bisher nie etwas nachgewieſen werden konnte. Sie hat 
jetzt aus dem Gefängnis letztwillig gebeten, ihr Vermögen 
— auch das noch nicht aufgefundene — den Reichsanſtalten 
zur Heilung Süchtiger überweiſen zu dürfen. 


Se Bunte Chronik G 


Ein Standbild für die Jungfrau von Orleans in Rom. 


Im Laufe des nächſten Jahres ſoll in Rom ein Stand⸗ 
bild für die Jungfrau von Orleans errichtet werden. Dev 
italieniſche Bildhauer Maxime Real del Sarte, der Prä⸗ 
fident der „Compagnons de Jeanne d' Are“ hat dem Duce 
ein von ihm vor längerer Zeit geſchaffenes Standbild 
„Jeanne d' Are auf dem Scheiterhaufen“ angeboten, das 
derzeit auf dem Marktplatz von Rouen ſteht. Das Angebot 
iſt von Muſſolini angenommen worden, und er hat bereits 
beſtimmt, daß die Plaſtik am Fuße des Hügels Aufſtellung 
finden ſoll, wo ſich das Dreifaltigkeitsdenkmal befindet, und 
zwar in einer beſonderen leerſtehenden Niſche, die aus der 
Zeit Ludwigs XIII. ſtammt und mit dem franzöſiſchen 
Wappen geſchmückt iſt. Am 21. April, dem Jahrestage der 
Gründung Roms, ſoll aller Vorausſicht nach die Einweil ung 
des Standbildes ſtattfinden. Man beabſichtigt ſogar ferner, 
eine Straße in Rom nach der Jungfrau von Orleans zu be⸗ 
nennen. 
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„Emma, ich lege Wert darauf, daß Sie ſich korrekt aufs 
führen. Nehmen Sie dies Buch über Takt und Anſtand und 
ſtudieren Sie es genau in den erſten acht Tagen!“ 

Emma: „Das tue ich ſehr gern, können gnädige Frau 
es aber ſo lange entbehren?“ 
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